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3n?ei öebicRte oon Rubolf Trabolb.
meine mutter.

Die Mutter mein
Crägt "eine Sorgenkrone.
Jiut dem CRrone der Schmerzen
Si Dt meine Mutter.

Die ïïîutter mein
Rält fürftlid) Rof
Im Cale der Seiden.

In fd)laflofen Dächten

Die Vafallen des Grams
Getreu fie umgeben. —
Und beim Morgengrauen
Weckt fie ibr Kanzler: Die JTrbeit.

Die Mutter mein
Schmückt der Kummermantel
üeberlät mit Cränen.
Meine Mutter ift reid),
Unermeßlich reich, an Siebe. —

Bern.

Du ftolzes Bern, mit deinen Eaubengaffen,

Mit deinen kühnen Brücken, Vaterftadt,
Wer did) îo ganz ins Rerz gefcbloffen hat
Wie ich, kann did) zu greifen nimmer laßen.

Geliebte Stadt, oom Jfareband umfcblungen,
Aus grünen Rügein ininkst du mir zu;
Id) meiß es tnohl, in dir nur find id) Ruh,

Wenn id) im fremden Sand mid) müd gerungen.

Du altes Bern, im Bergland meiner träume,
Was deuteft du mit deinen Cürmen mir?
Was flüftern deine mächt'gen Eindenbäume?

Das Märchen ift's aus meinen Kinderjahren,
Das id) im Knabenglück erlebt in dir,
Und auch das Seid, zu dem id) dort geboren.

Die große Hemmung.
Tlouelle Don

Die folgenben Sage las TDtabame 33alanbrau bie

^Hungen, bie ihr fötann brachte, fo oollftänbig, roie fie

^ tiocR nie 3Uoor getan. 2Bas fie nicht oerftanb, bas ließ
® ließ non TRené erllären. Die Situation tourbe täglich

filter unb am greitag Tagte 33alanbrau mit finfter ju=
®bimenge3ogenen Stauen:

„TRun glaube ich) nid)t mehr, baß fid) ber Stiebe halten
®»t, benn bie Deutfcßen motten abfolut ben itrieg."

Sie fuhr erregt auf: „Stein, bas ift nicht toahr, mir
ollen ben Ärieg nicht, unfer itaifer toil! ihn nicht unb

?t's nie 3u!"

3d»

Gr fah 3U ihr hin unb ein gunte fprühte aus feinen
.^9en als er rief: „3eßt hör mir auf, immer oon „unferm
9ifer" 3u fdjroaßen, mich geht bein Äaifer nichts an unb

^>aft ebenfalls nichts mehr mit bem 3" fdjaffen! Deffen

Rubolf Trabolb.

Doppeßjüngigteit tennen mir nun, aber leibet 3U fpät
mar auch fo ein CSfel, an ihn 3U glauben."

So hatte fie ihren SRann noch nie reben gehört unb
feine Slugen niemals fo funteln fehen. Gs mar ihr, ber
Son feiner Stimme müffe fie 3U Soben feßmettern, unb
fie magte teine Silbe 3u erroibern. Gine Släffe flieg in
ihr 3tngeficht, als molle fie eine Ohnmacht befallen. Gs
faufte in ihren Ohren, es umfeßnürte etroas ihr £er3, als
follte es nicht mehr fcßlagen biirfen.

TRené bureßmaß bas 3intmer mit einigen Schritten
unb achtete nicht feiner grau, bie ihn mit ftarren Sliden
oerfolgte. 2lls er oor ihr flehen blieb unb fie anfah,
erfdjra! er über ihr 3lusfehen. Gs ïam ihm erft jeßt 3um
33eroußtfein, baß er fie mit feinen SBorten feßroer oerleßt
hatte. SRit einer heftigen 33emegung fdjloß er fie in feine

Mle
vrt unV
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Zwei öedichte von Kudolf Irabold.
Meine Muttev.

Die Mutter mein
Lrägt eine Zorgenkrone.
Huf stem khwue cier Schmerlen
5itzt meine Mutter.

vie Mutter mein

Mit fürstlich kos
Im Kaie ster Leisten.

In schlaflosen vächten
Vie Vasallen stes Krams
Ketreu sie umgeben.
llnst beim Morgengrauen
Weckt sie ihr Kanzler: vie Arbeit.

vie Mutter mein
5chmückt ster Kummermantel
stebersät mit tränen.
Meine Mutter ist reich,

Unermeßlich reich, an Liebe. —

Lern.
vu stolzes Lern, mit steinen Laubengassen,

Mit steinen kühnen Krücken, Vaterstastt,
Wer stich so gâ ins Her2 geschlossen hat
Wie ich, kann stich?u preisen nimmer lassen.

Keliebte 5tastt, vom Aarebanst umschlungen.
Aus grünen Hügeln winkst stu mir Xu;
Ich weiß es wohl, in stir nur sinst ich Kuh,

Wenn ich im sremsten Laust mich mllst gerungen.

vu altes kern, im kergianst meiner Traume,
Was stelltest stu mit steinen kürmen mir?
Was flüstern steine mächt'gen Linstenbäume?

vas Märchen ist's aus meinen Kinstersahren,

Vas ich im Knabenglllck erlebt in stir,

Unst auch stas Leist, 2u stem ich stört geboren.

vie große Hemmung.
Novelle von

Die folgenden Tage las Madame Balandrau die
Leitungen, die ihr Mann brachte, so vollständig, wie sie

^ noch nie zuvor getan. Was sie nicht verstand, das ließ
^ sich von Rene erklären. Die Situation wurde täglich

^Nster und am Freitag sagte Balandrau mit finster zu-
"dunengezogenen Brauen:

„Nun glaube ich nicht mehr, daß sich der Friede halten
"»h denn die Deutschen wollen absolut den Krieg."

Sie fuhr erregt auf: „Nein, das ist nicht wahr, mir
Odilen den Krieg nicht, unser Kaiser will ihn nicht und

?t's nie zu!"

Ich

Er sah zu ihr hin und ein Funke sprühte aus seinen

."gen als er rief: „Jetzt hör mir auf, immer von „unserm
äiser" zu schwatzen, mich geht dein Kaiser nichts an und

ì>u
hast ebenfalls nichts mehr mit dem zu schaffen! Dessen

Kudolf krabold.

Doppelzüngigkeit kennen wir nun, aber leider zu spät

war auch so ein Esel, an ihn zu glauben."

So hatte sie ihren Mann noch nie reden gehört und
seine Augen niemals so funkeln sehen. Es war ihr, der
Ton seiner Stimme müsse sie zu Boden schmettern, und
sie wagte keine Silbe zu erwidern. Eine Blässe stieg in
ihr Angesicht, als wolle sie eine Ohnmacht befallen. Es
sauste in ihren Ohren, es umschnürte etwas ihr Herz, als
sollte es nicht mehr schlagen dürfen.

Rene durchmaß das Zimmer mit einigen Schritten
und achtete nicht seiner Frau, die ihn mit starren Blicken

verfolgte. Als er vor ihr stehen blieb und sie ansah,
erschrak er über ihr Aussehen. Es kam ihm erst jetzt zum
Bewußtsein, daß er sie mit seinen Worten schwer verletzt
hatte. Mit einer heftigen Bewegung schloß er sie in seine
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